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Heilpiadagogische Rundschau

Fachorgan der Schweizerischen Heilpidagogischen Gesellschaft

August 1978

Pravention - eine interdiszipliniire Aufgabe

Das Forum Davos fiithrte Ende Juni
1978 zusammen mit dem Schweize-
rischen Versicherungsverband ein
Symposium iiber das Thema «Pra-
vention und ihre Moglichkeiten»
durch.

Pravention geht uns alle an. Sie
bezweckt in erster Linie die Verhii-
tung von Krankheit, Gebrechen und
Unfallen und ist am gesunden Men-
schen in einer gesunden Gesellschaft
orientiert. Korperliches, seelisches
und soziales Wohlbefinden verlan-
gen nach einer umfassenden Pri-
vention. Die medizinische Vorsorge
mub durch eine auf interdisziplinére
Pravention ausgerichtete Bildungs-
politik ergénzt werden. Mediziner,
Erzieher, Medienschaffende, Juri-
sten, Ernahrungsspezialisten u. a.
haben sich am Symposium mit ver-
schiedenen Problemkreisen einge-
hend auseinandergesetzt.

Der Gesundheitsbegriff wird je
nach weltanschaulicher Ueberzeu-
gung ungleich definiert. Demzu-
folge wird auch das Ziel der Pra-
vention unterschiedlich formuliert.
In unserer Kultur gilt der Grund-
satz, unnétiges Leiden sei so weit
wie moglich zu vermeiden oder zu
vermindern als selbstverstandlich.
Man miifite nun fragen; Was soll
als «unnotiges Leiden» verstanden
werden? Den Ausfithrungen eines
Referenten(!) entnehmen wir eine
mogliche Definition von Gesundheit:
«Gesundheit ist die Kraft zu be-
grenztem und beanspruchtem Le-
ben». Darin liegt gleichsam ein Bil
dungsziel verborgen, denn Kraft
muf} «erzeugt» bzw. erworben wer-
den. Solches ist moglich durch Ler-
nen und Ueben. Der Referent weitet
die Definition noch aus und spricht
von menschlicher Gesundheit als
Handlungsfahigkeit. Gesundheit
wiirde sich also auf den Menschen
als Subjekt seiner Lebensfithrung
beziehen. Die Grenzen der medizini-
schen Vorsorge werden dadurch in

den Bildungsbereich ausgeweitet.
Die Padagogen sind dadurch auch
direkt angesprochen.

Eine Arbeitsgruppe befafite sich
intensiv mit Erziehungsfragen. Im
Vordergrund stand die Gesundheits-
erziehung durch medizinisches Fach-
personal. Die padagogischen Kreise
waren leider ungeniigend vertreten,
so dafl padagogisch relevante Prin-
zipien nur andeutungsweise beriick-
sichtigt worden sind.

Zur allgemeinen Information an
den Leser seien nachstehend einige
aussagekraftige Ueberlegungen wie-
dergegeben, wie sie an der Tagung
teils von Referenten, teils in den Ar-
beitsgruppen gemacht worden sind.

Der Rechtsstaat bt Zuriickhal-
tung, wo dem Einzelnen ein soziales
Dasein und eine freiheitliche Selbst.
verwirklichung moglich sind. Man
geht davon aus, dafl die menschliche
Gesundheit mafigeblich von den drei
Faktoren Umwelt, Verhalten und in.
dividuelle Biologie beeinflufit wird.
Bei den Umweltfaktoren handelt es
sich um Fremdrisiken, die durch
den Einzelnen nicht erkennbar oder
nicht vermeidbar sind, z.B. Ge.
brauchs. und Verbrauchsgegenstan-
de, Ansteckungsgefahren, Umwelts-,
Wohn- Arbeitsplatz. und Verkehrs-
verhaltnisse. Die Volksgesundheit
wird durch den Staat mit geeigneten
Mitteln weitgehend geschiitzt. Als
Mittel stehen die allgemeine Rechts-
setzung sowie planende Regierungs-
tatigkeit zur Verfiigung. Gesetzlich
geregelt werden z.B. die Lebens-
mittel-, Arzneimittel- und Giftkon-
trolle. Ansteckungsgefahren werden
u. a. bekampft durch Kontrolle der
Reinheit von Wasser und Luft. Die
Regierung ergreift Mafinahmen zur
Sicherung gesunder Wohnverhalt-
nisse, zur Erhaltung von Erholungs-
zonen, usw.

Beim Verhalten, durch welches
der Mensch auf die Gesundheit ein-
wirkt, spricht man von Eigenrisiken.
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Sie sind fiir den einzelnen erkenn.-
bar und vermeidbar. Der Staat be-
schrankt sich hier auf eine Gesund-
heitsvorsorge, wobei ein gesundheits-
bewufiteres Verhalten des Indivi-
duums zu erreichen versucht wird.
Die Vorsorge soll den einzelnen ver-
anlassen, gemiafl gesundheitlicher
Einsicht zu handeln. Er muf zu
regelmifiger Gesundheitsiiberwa-
chung veranlafit, zu fruhzeitiger
Krankheitserkennung befahigt und
zu rechtzeitiger Beanspruchung der
Gesundheitsversorgung animiert
werden. Dies kann durch Informa-
tion, Aufklarung, Erziehung, Beein-
flussung, aber auch durch Manipu-
lation und Zwang gemacht werden.
GesundheitsbewufBtes Verhalten muf}
vor allem in der Erndhrung, dem
GenuBmittelkonsum, in den Lebens-
gewohnheiten (z.B. in bezug auf
Bewegung) angestrebt werden.
Hier ist es wichtig, daf} der Auf.
klarende die Lebensbedingungen
und die subjektiven Verstehensmog-
lichkeiten der Adressaten beriick-
sichtigt, denn, je nach Bildungs-
stand, werden rational begriindete
Verhaltensalternativen verstanden
oder nicht. Situativ gebundene oder
verantwortungsunwillige Biirger
konnen durch Belohnung und allen-
falls Steuern in Richtung eines ge-
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sundheitsgerechten Verhaltens mani-
puliert werden.

Der dritte Gesundheitsfaktor be-
steht in der individuellen Biologie.
Dazu gehiren Erbmasse, Genstruk-
tur, Pradisposition und angeborene
Normabweichungen physischer oder
psychischer Natur. Der Staat kann
hier durch eine Gesundheitsversor-
gung die Gesundheit seiner Biirger
sichern. Aus préaventiver Sicht kon-
zentrieren sich seine Anstrengungen
dabei auf die Sicherung der notwen-
digen medizinischen Dienstleistun-
gen, sowie auf die Steuerung einer
sozialgerechten Inanspruchnahme.
Fiir die Planung der Versorgung
kommt der Erstellung einer einheit-
lichen Statistik von Gesundheits-
faktoren besondere Bedeutung zu.
«Ein wirksames und sachorientiertes
Handeln ist heute ohne entsprechen.
de Daten nicht mehr moglich. Den
sich dabei stellenden Schwierigkei-
ten darf nicht durch Planungsfeind-
lichkeit aus dem Wege gegangen
werden».(?)

Zwischen den drei gesundheits-
beeinflussenden Faktoren Umwelt,
Verhalten und Biologie bestehen
Wechselwirkungen, die leider kaum
erkannt sind. Es wird eine zukiinf-
tige Aufgabe der zustandigen In-
stanzen sein, diese zu erforschen.

Es kann nicht alleinige Aufgabe
des Staates sein, praventives Verhal-
ten zu fordern. Die medizinischen,
padagogischen und andragogischen
Fachkreise miissen sich darum be-
miihen.

Die «Lehre vom priventiven Ver-
halten» ist als «rationale Utopie vom
gesunden Leben» (%) definiert wor-
den. Sie ist rationale Utopie dann,
wenn ein wiinschbarer Zustand als
Lebensziel im Sinne des Gesund-
heitshegriffs der Weltgesundheits-
organisation WHO angestrebt wird,
ndmlich Gesundheit als Zustand vol-
ligen korperlichen, seelischen und
sozialen Wohlbefindens.

Wenn wir Gesundheit aber als
Kraft zu begrenztem und bean-
spruchtem Leben verstehen, hort die
Lehre vom gesunden Leben auf, ra-
tionale Utopie zu sein. Sie ist auf
den ganzen Menschen in einer ge.
gebenen Umwelt ausgerichtet und
hat zum Ziel, die Handlungsfahig-
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keit des einzelnen zu entwickeln.
Der rationalen Utopie der Praven-
tivmedizin stellt sich eine lerntheo-
retische Moglichkeit der Padagogik
gegeniiber. «Die Verbreitung des
Wissens dariiber, dafy bestimmte Ge-
sundheitsrisiken vermeidbar sind,
bewirkt noch keine Verhaltensande-
rung.» (*) Es missen greifbare, je-
dem zugéngliche und verstandliche
Verhaltensalternativen  angeboten
werden. Wirksamer dirften direkte
Hilfen durch Verhaltensmodifika-
tion sein.

Bei der Erziehung von Kindern
zu gesundheitsgerechtem Verhalten
miissen die Eltern ihrer sozialen
Lage und ihren Handlungsfihigkei-
ten entsprechend angeleitet werden.
Erwachsenenbildner miissen sich
mit den verhaltenspriagenden Wir-
kungen der Sozialstruktur und der
darin enthaltenen Zwangsverhalten
auseinandersetzen und sie aufzu-
heben versuchen, wenn sie gesund-
heitsschadlich sind.

AbschlieBend ist zu sagen, daB die
Wirksamkeit von sozialen Zwiangen
auf der Geltung sozialer Normen
beruht und nicht etwa auf Natur-
gesetze zuriickgeht.

Auch Politiker nahmen rege an
den Diskussionen teil. «Was ethisch
gefordert, was volkswirtschaftlich er-
wiinscht und rechtlich fundiert, muf}
schlieBlich politisch durchgesetzt
werden. Politische Durchsetzbarkeit
heifit in den meisten Fallen, sich
von Idealvorstellungen entfernen,
wissenschaftliche Theorien verlassen
und sich dem Pragmatismus zu-
wenden».(*) Politik mufl handeln
und demzufolge muf} sie sich auf
dem Boden der Wirklichkeit bewe-
gen. Pravention soll so weit als mig-
lich durch die Eigenverantwortung
des Biirgers gewihrleistet werden,
die Mithilfe des Staates vorwiegend
subsididaren Charakter haben.

Die Frage wurde aufgeworfen, wie
die staatliche Hilfe geregelt werden
konnte und ob es hiefiir ein Praven-
tivgesetz brauche. Eine Arbeitsgrup-
pe befafite sich eingehend mit einem
in Vorbereitung stehenden Gesetzes-
entwurf, stellte diesen in Frage und
umrif} trotz ungeklarter Ausgangs.-
lage dessen Inhalt. In teilweiser
Uebereinstimmung wird davon aus-

gegangen, daf} das Gesetz lediglich
Symbolwirkung haben werde. Die
Verfassungsméafigkeit mufl noch
tberpriift werden. Art. 69 der Bun.
desverfassung ist mafigebend. In sei-
nen SchluBworten weist der Bundes.
rat auf die Problematik der Gesetz-
gebung hin. Waihrend es mnicht
schwierig ist, normative Vorschrif-
ten aufzustellen, so erweist sich die
Formulierung eines Gesetzesartikels,
der menschliches Verhalten empfeh.
len soll, um einiges komplizierter.

Schlufbemerkung

Wenn Sozial- und Priaventivmedi-
ziner von Gesundheitserziehung
sprechen, so denken sie vor allem
an die Anleitung zu richtigem Ver-
halten, mit der Absicht, Krankheiten
vorzubeugen und Unfalle zu ver-
hiiten. Es wird nur nebenbei und
fliichtig iiber Vorbeugung von Be.
hinderung gesprochen.

Der Mediziner tibersieht im all-
gemeinen, dafl Behinderungen und
vor allem . Sekundarschadigungen
auch vorgebeugt werden soll. Er
itbersieht es, weil es weitgehend eine
padagogische Aufgabe ist. Zwar
wird das Lernverhalten des Men-
schen von der modernen Medizin
zur Kenntnis genommen, dessen Be.
deutung wird aber unterschitzt,
wenn nicht tiberhaupt verkannt. Da-
mit wird den Medizinern kein Vor-
wurf gemacht. Es ist vielmehr ein
Appell an die Padagogen. Sie miis-
sen die in ihrer Kompetenz liegende
Aufgabe wahrnehmen, sachorien-
tiert handeln und ihren Beitrag zur
Pravention von Krankheit, Gebre.
chen und Unfillen leisten. Sie kin-
nen die Arbeit der Mediziner sinn-
voll erginzen, wenn beidseitig die
Bereitschaft zu interdisziplindrem
Wirken vorhanden ist.

Marianne Gerber

() Prof. Dr. theol. H. Ringeling, Bern
«Pravention als moralische Ver-
pflichtung»

(2) PD Dr. W. P. von Warthurg, Riehen
«Préavention als Recht und Ver-
pflichtung»

(3) Prof. Dr. C. von Ferber, Bielefeld,
BRD: «Spontanverhalten, sozialer
Druck und personlicher Lebensstil»

(%) Frau Nationalrat M. Ribi, Ziirich
«Pravention u. politische Realitaten»



«Ruheiiben» im Unterricht Lernbehinderter

Schliefle die Augen,
dann wirst Du schauen.
L. Kempter

Piddagogik ist die Kunst,
Therapien antizipierend
zu ersetzen.
Therapie ist nachtragliche
Padagogik.

R. Cohn

Bekanntlich ist das lernbehinderte
Kind in der Regel nicht nur minder-
begabt, sondern in seinem ganzen
neuropsychischen Wesen meist la-
biler und fragiler als das unbehin-
derte. Somit ist es weniger belastbar,
schneller aufgeregt oder verspannt,
mehr der Umwelt verhaftet und
folglich leicht zerstreut, fliichtig
und beeindruckbar 2, 7, 11, 15)*. Sein
Bildungsgang ist zwar vom Lei-
stungsdruck befreit, umso mehr aber
auf die mogliche Kompensation der
vorhandenen Miangel ausgerichtet.
Es kann nun allzuleicht vorkommen,
da} der Lernbehinderte zwar nicht
tiberfordert, wohl aber iiberfordert
wird. Dabei sind die didaktischen
Vorgehen oft iibermafiig anschau-
‘lich, sodaf} die innere Vorstellungs-
kraft des Kindes zu kurz kommen
kann, obwohl auch sie eine wichtige
Vorbedingung fiir das produktive
Denken und Lernen, fiir die Krea-
tivitat und somit fiir die Alltags-
bewiltigung darstellt. — In dieser
Richtung wirkt zudem direkt und
indirekt die heutige komplizierte,
technisierte Welt: Bereits das Kind
ist zu einem Wettlauf mit der Zeit
herausgefordert, und es ist allzuoft
einer Reiziiberflutung ausgesetzt. —
In Betracht zu ziehen ist weiter, daf}
das iiberforderte Kind sehr in Ab-
hangigkeit von seinen Férderern und
von der Umwelt gerdt. Es bleibt
dann nur selten richtig mit sich
allein. Allgemein kénnen wir fest-
stellen, daf} die Schule (und das El-
ternhaus) das Kind wohl in die Welt
hinaus —, kaum aber in seine innere
Welt hineinfiihrt.

* Die Zahlen beziehen sich auf die ent-
sprechenden Titel im Literaturver-
zeichnis am Ende der Studie.

Dr. R. Skoda-Somogyi, C.Sc.

Worum geht es?

Jede Art der Forderung und Be-
anspruchung des Kindes durch die
Umwelt bedeutet Aktivierung und
verlangt als solche eine Anspannung
seines zentralen Nervensystems. Eine
gesunde Anspannung bedingt aber
immer eine entsprechende Entspan-
nung, wie das Ausatmen Voraus-
setzung fir ein neues FEinatmen
ist 12, 16, 17,21). Fur die Charakter-
entwicklung wichtige Vorbedingung
wiederum ist u. a. ein ausgewogenes
Wechselspiel zwischen den Grund-
einstellungen der Extraversion und
der Introversion, welche zugleich
Formen der Lebensbewiltigung dar-
stellen. Schliefilich geht es um die
harmonische Entfaltung der rezep-
tiven (aufnehmenden) und expres-
siven (ausdriickenden) produktiven
Krafte.

Im Schulunterricht, hauptsichlich
bei Sonderschiilern, versucht man
von jeher, den Ausgleich auf dem
bewidhrten Weg der musischen. und
der Kirpererziehung sowie durch
Intensivierung des Kontakts mit der
Natur zu erzielen. Dies alles scheint
aber heutzutage nicht zu geniigen.

Modelle fir direkte und spezi-
fische Verfahren, mit welchen man
negativen Zeiterscheinungen und
Belastungen des Alltags intensiv ent.
gegenwirken kann, bietet das Reper-
toire moderner Entspannungsiibun.
gen. Diese sind nicht nur zum
organischen Bestandteil fast aller
Spielarten der neuzeitlichen Seelen.
heilkunde geworden, sondern haben
auch auf dem Gebiet der Vorbeu-
gung und Lebensertiichtigung ge-
radezu eine Bewegung ausgeldst 8,
10, 13, 16, 17,21). So finden sie neue-
stens Anwendung bereits bei Schul-
kindern 12). Allerdings verlangen
die Entspannungsiibungen, insbeson-
dere das weltweit anerkannte Auto-
gene Training nach J.H. Schultz 17),
sachkundige medizinisch-psycholo-
gische Leitung. Dadurch bleibt aber
ihre Anwendung auch bei Kindern
auf ausgewihlte Einzelgruppen und
auf den Raum auflerhalb des Schul-

betriebs beschrankt. Der psychohy-
gienische und heilpadagogische Be-
darf nach Entspannung ist aber ge-
rade mitten im Schulleben am stérk.
sten spurbar. Hier braucht man den
Weg zu einer schnellen und wirk-
samen Erquickung besonders, fiir die
Bewiltigung aktueller Lernaufga-
ben und zum persénlichen Anspre-
chen der Schiiler.

Wir haben im Verlauf der letzten
zwel Jahre bei unseren 7-11jahrigen
Lernbehinderten versucht, ein Ent.
spannungsverfahren  abzugrenzen
und zu gestalten, welches den Be-
diirfnissen und Moglichkeiten der
Schule entsprechen und im Rahmen
der padagogischen Kompetenz des
Lehrers anwendbar wiirde. Dieses
als «Ruhelibens bezeichnete Vor-
gehen mochten wir nun kurz vor-
stellen und besprechen.

Der Verlauf des Ruhetibens

Das Schulzimmer wird gut durch-
liftet und das Licht geldscht. Die
Schiiler finden sich eine bequeme,
doch sichere Sitzhaltung, indem sie
sich an den Stuhl anlehnen, ihre
Fiufle auf den Boden oder auf die
Tischbriicke stellen und die Hande
auf den Tisch oder in den Schof
legen. Um der Schlafrigkeit vorzu-
beugen, bleiben die Kopfe gehoben;
sie werden nie auf die Tischplatte
gesenkt. Nun lassen sich die Kinder
ganz los, geben ganz nach. Die Au-
genlider werden fallen gelassen, die
Gesichtsmuskulatur bleibt locker
hangen, der Mund meist leicht ge-
offnet. Das Korpergewicht ruht ganz
auf dem Gesif}, der Unterbauch brei-
tet sich im Beckenraum aus. Die
Kinder «lassen es in sich atmens
und lassen besonders das Ausatmen
lange ausklingen. Ueberhaupt lassen
sie es «in sich geschehens» und fith-
len sich schweigend in dieses Ge-
schehen ein. Dabei bleiben sie hell-
wach. Sie horen wohl die Gerausche
aus der Umgebung, aber sie lernen
«wegzuhoren», in sich gekehrt und
wahrhaft ruhig zu sein.

Meist werden ihnen nach einigen
Minuten in langsamem und anspre-
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chendem Ton kleine Gedankenex-
kursionen oder Reihen von Vorstel-
lungsbildern zum Nachvollziehen
angeboten.

Hier einige Beispiele:

«So bin ich wieder da, in der Schule.
Heute morgen waren wieder so viele
Leute unterwegs. Wo ist jetzt mein Va-
ter? — Ich weiB, bereits am Schaffen. Und
meine Mutter? — Sie auch. — Manche
Menschen, auch Kinder, sind krank. Ich
habe Gliick: Ich bin gesund, ich bin da.»

«Wir gehen in Gedanken an den Wald-
rand. Dort ist eine schéne Wiese. Wir
liegen im Gras und ruhen. Oben am
Himmel ziehen kleine Wolken voriiber.
Sonst ist der Himmel blau, ganz tiefblau.
Wir bleiben noch, es ist dort so schém.
Eine Biene summt in der Nihe. Sonst
ist es still. Und das Gras ist ganz weich
und duftig.»

«Auf dem Pausenplatz war heute ein
Durcheinander. Eine Schlagerei fiir
nichts. Dann Leid und Trinen. Warum
das alles? Mufl man einen beleidigen?
Und muB der Beleidigte schlagen?

«Heute werden wir so ganz von Her-
zen etwas Schones malen. Bleiben wir
vorher jetzt ein wenig ganz still und mit
uns allein.»

«Das Friihlingsfest ist da. Morgen wer-
den wir auf der Biithne sein. Viele Eltern
und Freunde werden uns zusehen und
zuhoren. Sie alle arbeiten streng und
haben viele Sorgen. Wir werden uns nun
so fest zusammennehmen, so von Her-
zen spielen, daf} sie dabei alle ihre Sor-
gen vergessen. Wir werden es zustande-
bringen.»

«Wie schnell ist die Woche wieder vor-
bei. Doch hat sie mir vieles gebracht.
Was hat mich besonders gefreut? Was
hat mir leid getan? Was mochte ich an-
ders haben? Ich sage es hier und auch
zuhause.»

Die Gedankenexkursionen und
Bilderlebnisse 1aBt man noch kurz,
oder wie es sich aus der Situation
ergibt, ausklingen. Nachher wird
das Ruheiiben etwa wie folgt zu
Ende gefiihrt:

«So gut haben wir uns erholt,
wihrend wir still mit uns allein
blieben. Es gefiel uns auch gut, die
Gedanken frei herumkreisen zu las.
sen. Es ist nun wieder angenehm,
sich auf dem Stuhl zu recken und zu
rithren, sich gut durchzustrecken.
Strecken und beugen wir ein paar
Mal die Arme; 6ffnen wir die Au-
gen.» So wird das Ruheiiben nach
fiinf bis zehn Minuten beendet.
Gleich darnach packt man die nach.
ste Aktivitat an (oft gerade Zeich-
nen und Malen), es sei denn, daf
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einige Kinder sich spontan mitteilen
mochten.

Die Vorbedingungen

Vorrangig geht es darum, daf} der
Lehrer das Ruhetiben aufgrund ei-
nes erspiirten aktuellen Bediirfnisses,
mit klarem Ziel und Konzept ein-
schaltet. Dann wird es ihm gelingen,
die Schiiler innerlich zu begleiten,
seine Anregungen zu Vorstellungs-
bildern und Gedankenexkursionen
in angemessener Stimmlage, Tempo
und Wortwahl zu geben und das
Ueben zu einem guten Ausklang zu
fithren. Grundlegend ist dabei, daf}
der Lehrer selbst Ruhe und Gelassen-
heit ausstrahlt und sich den Schii-
lern mit Ernst und Ueberzeugung
einfithlend zuwendet.

Zum Ruheiiben braucht man kei-
ne besonderen technischen Vorkeh-
rungen zu treffen. Ein Schonraum
entsteht fiir die Schiiler bereits da-
durch, dafl jegliches «Soll» und
«Muf» aufhort und daB die Klasse
zu einer stillschweigenden Gemein-
schaft wird, in welcher man sich —
unter Ausschaltung der optischen
Eindriicke — mit seinem ganzen We.
sen loslassen und nach innen kehren
kann.

Der Zustand des «Loslassens», der
vor allem durch die vollstandige
Lockerung der gesamten Muskulatur
eintritt, ist das Resultat eines Lern-
prozesses. Wesentlich ist dabei, daf
man sich das «Nachgeben», «Ge-
schehenlassens aneignet. Dies ge-
schieht am besten, indem eine Zeit-
lang bevor man mit dem eigent-
lichen Ruhetiben beginnt, Voriibun-
gen z. B. im Rahmen der Turnstun-
den (oft in Form von Partneriibun-
gen) durchgefithrt werden, damit
die Kinder das Wesen des «Los-
lassens» sicher begreifen.

Beispiele fiir Muskelentspannungs-
ttbungen nach A. Lowel4):

Grundsitzlich: das Kind bewegt sich
nicht selbst, es wird bewegt.

— Der Kopf des Kindes wird in beide
Hinde genommen und leicht bewegt,
bis es ganz nachgibt

— Die Héande des Kindes werden an den
Handgelenken gehalten und locker ge-
schiittelt

- Im Sitzen werden die Beine ganz lok-
ker hingen bzw. baumeln gelassen

— Auf dem Riicken liegend wird ein Bein
hochgestreckt, dann wieder fallen ge-
lassen (Gleiche Uebungen mit den
Armen)

— Im Stehen werden die Arme nach vorn
gestreckt, dann fallen bzw. auspen-
deln gelassen, bis sie ganz locker
schwingen und dann ruhig hingen
bleiben

Weitere Beispiele nach M. Fuchs (5),

die betont mit dem Kontrast von Span-

nung und Entspannung arbeitet:

— Gesichtsmuskulatur zum Lachen an-
spannen, dann lockern

— Lippen fest zusammenpressen — locker
lassen

— Mit aller Kraft eine Faust machen —
loslassen

Andere Uebungen:

— Auf eine Matte zusammensacken

— Auf dem Stuhl sitzend Kopf und Brust
vorstrecken, Knie zusammenpressen —
locker lassen

— Steif dastehen (Achtungstellung) —
auf ein Signal Ruhestellung

Am Ruheiiben nehmen moglichst
alle Schiiler teil, doch wird nie
Zwang ausgeliibt. Es ist ratsam,
Schiilern, die weniger mitkommen,
durch zusatzliche Muskelentspan-
nungsiibungen und durch mehr Zu-
wendung wiahrend des Uebens zu
helfen.

Das Wesen des Ruhetiberns

Das hier beschriebene, aus den
Bediirfnissen und Moglichkeiten des
heilpadagogischen Alltags der Lern-
behinderten herausgewachsene Uben
basiert auf der allgemeinen Erkennt-
nis, daBb der Mensch primir eine
Leibseele-Einheit ist und mensch-
liches Leben, Wachsen und Entwik-
keln erst aufgrund der wechselseiti-
gen Funktionsbeziige in dieser Ein-
heit moglich ist. 14)

Das Ruheiiben macht sich die ge-
laufige didaktische Erfahrung zu-
nutze, nach welcher die Ausschal-
tung eines Sinnesorgans (hauptsach-
lich der Augen) die akustische
Sprachwahrnehmung  intensiviert
und dadurch die Introjizierung (Ver-
innerlichung) des Aufgenommenen
begiinstigen und die Vorstellungs-
kraft stirken kann. Was aber die
Wirkung dieser Uebungen eigent-
lich ausmacht, ist das «Loslassens.
Die Kinder geben die willentliche



Anspannung der Muskulatur und
bewufite Steuerung der grundlegen-
den Lebensfunktion, der Atmung,
auf und «lassen es in sich einfach
geschehen». Damit geht naturgemaf
das Fallenlassen der Augenlider ein-
her, wodurch fiir sie ein Reizschutz
und das In-sich-gekehrt-Sein, ein
Zustand innerer Sammlung und Er.
holung, ermoglicht wird. Wahrend
dieses Vorganges fithlen sich die
Schiiler in ihren Korper und ihre
Lebensvorgange ein und werden ih.
ren eigenen Rhythmus bewufiter er.
leben konnen. In diesem Zustand der
Ruhe werden die Schiiler besonders
zuganglich fur Vorstellungsbilder,
welche jetzt spontan auftreten oder
padagogisch unaufdringlich ange-
boten werden. Dabei bleiben sie
aber stets hellwach, verharrend auf
der Ausgangsstufe der korperlich-
seelischen Entspannung.

Anhand der skizzierten Vorginge
lafit sich das Wesen des Ruheiibens,
welches wir als «padagogisches Ruhe.
iiben» bezeichnen mdchten, gegen-
tiber anderen physiologischen Zu-
stinden und modernen Entspan-
nungsmethoden wie folgt abgrenzen:

a) Das padagogische Ruhetiben
laBt keinen Schlaf
Schlummerzustand zu.

und keinen

b) Es fuhrt — im Gegensatz zum
Autogenen Training — zu keinem
hypnoiden Zustand und zu keinem
weiteren, stufenweisen Fortschreiten
der Entspannung. Seine Ausgangs-
lage ist aber analog 12, 17).

Durch das Ruheiiben wird eine
bessere Kérperwahrnehmung auf
dem Weg des Einfiihlens, des Hin-
einspiirens, angestrebt. Man zielt
aber nicht auf bewufite Anwendung
von Reflexen im Sinne der Eutonie
nach G. Alexander 1) ab. Demgegen.
itber bemiiht es sich um die soge-
nannte FFunktionelle Entspannung
nach M. Fuchs 5).bleibt aber bei den
Ansitzen dieses Vorgehens und ver-
wendet es anstatt zu therapeutischen
zu erzieherischen bzw. praventiven
Zwecken. Dasselbe gilt von den Be-
zliigen des Ruheiibens zum sogenann-
ten katathymen Bilderleben nach H.
Leuner 13): Die Vorstellungsbilder
werden hier wiederum aus dem pad-

agogischen und praventiven Blick-
winkel angeboten und gesteuert.

d) Das Ueben strebt oft eine Be.
sinnung an, nicht aber transzenden.
tale Meditation 21). Es geht haupt-
sichlich um Erlebnisverarbeitung
und Vertiefung, um eine Stirkung
der Schiiler fiir die Losung aktueller
Alltagsprobleme.

e) Beim pddagogischen Ruheiiben
werden manchmal — zur Willens.
und Charakterformung — Vorsitze
gefafit. Man bedient sich der gesun-
den Krifte der positiven Erwartung,
der Zuversicht, Ermutigung und Be-
statigung, so wie dies im Erziehungs-
alltag allgemein iiblich ist, wobei
diese Einfliisse hier tiefer verinner-
licht und dadurch wirksamer werden
konnen.

Das Ruheiiben wire demnach an
der Nahtstelle zwischen Erziehung
und Vorbeugung und den modernen
psycho-therapeutischen  Methoden
einzuordnen. Mit den verschiedenen
Richtungen der Psychotherapie ver-
bindet es vor allem das Anliegen,
das Selbsthilfepotential und die
selbststeuernden Krifte im Kind zu
mobilisieren. Zugleich unterscheidet
es sich von ihnen durch seine grund-
satzlich padagogische bzw. psycho-
hygienische Zielsetzung und da-
durch, daf} sich die Entspannungs-
vorgange eindeutig im hellwachen
Zustand abspielen und immer auf
dieser Ebene gehalten werden.

Somit stellt das Ruheiiben einen
interdisziplindr begriindeten, in der
oben beschriebenen Weise aber be-
tont abgegrenzten padagogischen
Akt dar. Als solcher kann dieser
seine Funktion nur im Rahmen ei-
ner gesunden Gesamterziehung er-
fullen. Innerhalb der allgemeinen
Erziehung verspricht dieses Ueben
eine Erweiterung und Vertiefung
der EinfluBnahme auf das Kind, in-
dem sein korperlicher Bereich enger
einbezogen und dabei, im Zustand
intensiver innerer Sammlung, ver-
mehrte korperlich-seelische Erquik-
kung und Starkung aber auch Ent-
faltung der inneren Vorstellungs-
krafte und Fiihren zu sich selbst
angestrebt wird.

Beobachtungen

Unsere Schiiler waren zuerst ein-
mal tiberrascht, dafl es mitten im
Schulbetrieb einfach Zeit zum Ru-
hen gab. Die vertiefte Form dieses
Ruhens mit dem korperlich-seeli-
schen und mit dem
Nach-innen-Kehren bei geschlosse-
nen Augen wirkte zu Beginn neuar-
tig, obwohl die Schiiler bereits einige
Zeit viele Arten der Muskelentspan-
nung vorgeiibt hatten. Bei manchen
kam es nun zu Befangenheit, Hem-

«Loslassen»

mungen oder eben zu Willensan-
strengung. Sie versuchten, neugierig
herumzuschauen und sich aus den
Uebungen herauszuhalten. Durch
vermehrte Zuwendung, meist mit
leichtem, stiitzendem Beriihrungs.
kontakt, war es moglich, auch diesen
Schiilern zum Mitkommen zu ver-
helfen. Die Mehrheit der Klasse
konnte sich jedoch geradezu mit
Selbstverstandlichkeit auf das Ruhe-
tiben einlassen. Dies fiel naturgemal
mit der Zeit immer leichter. Es hat
sich gezeigt, daf} diese Fahigkeit un-
ter anderem mit der allgemeinen
neuropsychischen Ausgewogenheit
und mit dem geistigen Entwick-
lungsstand der Beteiligten in Zu-
sammenhang steht.

Das Anbieten von Vorstellungs-
bildern und Gedankenmotiven wur-
de allgemein gut aufgenommen und
bedeutete offensichtlich zugleich ei-
ne Hilfe, um den Zustand der Ruhe
und Stille erfiillter zu erleben. Oft
brauchten unsere Schiiler jedoch
eher die vollstidndige Stille.

Wir haben es bis jetzt vermieden,
die Schiiler iiber ihre persinlichen
Empfindungen und FErlebnisse zu
befragen. — Um diese zu &dubern,
héatten auch ihre sprachlichen Fa-
higkeiten kaum ausgereicht. — Die
Kérpersymptome,  Gefiithlsreaktio-
nen, das Verhalten und die Schul-
arbeit nach den Uebungen sagten
jedoch mehr als alle verbalen Aufle.
rungen. Die Wirkungen waren un-
verkennbar: Die Augen vieler be-
kamen sozusagen neuen Glanz die
Gesichter wurden meist lebendiger
und lockerer, dhnlich die ganze Kor-
perhaltung. Die Mehrheit der Kin.
der wurde spontaner. Die Atmo-
sphére des Schulzimmers wirkte wie
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gereinigt. Erleichte-
rung, bessere Konzentration und
Lernwille waren in der Regel spiir-
bar und verliehen der darauffolgen.-
den Schularbeit und dem schulischen
Zusammenleben neuen Schwung.
Die fiir das Ueben aufgewendeten
Minuten haben sich deutlich aus-
gezahlt.

Die geschilderten unmittelbaren
Veranderungen variierten natiirlich

Erfrischung,

bei den einzelnen Schiilern und je
nach Situation. Sie klangen gewohn-
lich im Laufe des Schultags ab. Un-
sere Erfahrungen weisen jedoch dar-
auf hin, dafl man mit der Zeit — bei
konsequenter Anwendung des Ruhe-
ubens — wohl mit charakterformen-
den tieferen Auswirkungen rechnen
kann. So diirfte beispielsweise die
getibte lockere, gelassene Korper-
haltung langsam die Grundhaltung
des Schiilers auflockern. Das beim
Ruhetiben immer wieder angestreb-
te Abstandnehmen vom unmittel-
baren Geschehen und der Versuch,
die Schiiler zum Reflektieren zu
veranlassen, diirfte ihnen helfen,
eine fiir die Selbstbeherrschung und
Lebensbewiltigung wichtige Fahig-
keit zu entwickeln. Das Ueben des
In-sich-gekehrt-Seins und der Vor-
stellungskraft diirfte im weiteren
zur Selbstwerdung beitragen.

Diskussion

a) Methodologische Aspekte

Der vorliegende Bericht iiber das
padagogische Ruheliben hat infor-
mativen Charakter und ist auf die
Schulpraxis ausgerichtet. Die Aus-
wirkungen des Verfahrens wurden
hier nur anhand eigener Beobach.-
tungen beschrieben. Fiir theoretische
Zwecke wire es natiirlich erwiinscht
und in einem Forschungsteam durch-
fithrbar, diese Auswirkungen im
Rahmen des Moglichen zu objekti-
vieren. Dazu konnten u. a. einfache
Leistungskontrollen vor und nach
dem Ueben durchgefiihrt oder — bei
interdiszipliniarer Zusammenarbeit —
einige physiologische Korrelate des
Uebens bei den Schiilern gemessen
werden. Auch ein systematischer
Vergleich unter derselben Schul-
stufe in mehreren Schuleinrichtun-
gen des gleichen Typs wiirde die ge-
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schilderten Erfahrungen bedeutend
objektivieren. Auf der anderen Seite
liegt es in der Natur jeglichen pad.
agogischen Verfahrens und seiner
Auswirkungen, dall sie nie restlos
auswertbar sind.

b) Moglichkeiten und Grenzen

des Verfahrens

Das padagogische Ruhetiben ist
kein Heilmittel zur Behebung der
negativen  Zeiterscheinungen im
Schulalltag. Doch kann es einen spe-
ziellen Beitrag leisten zur neuro-
psychischen Starkung der lernbehin.
derten Schiiler und helfen, die er-
zieherisch-didaktische Arbeit zu ver.
tiefen.

Verzerrungen und Fehlleitungen
des Ruheiibens sind natiirlich denk-
bar, aber auch zu vermeiden, wie
dies bei jedem padagogischen Vor-
gehen der Fall zu sein pflegt. Auch
hier hangt alles ab vom Sachver-
standnis und davon, daf} der Lehrer
sozusagen den Pulsschlag der Schii-
ler erspiirt.

Das Ruheiiben kann oft bereits in
einer verkiirzten Form helfen, vor-
ausgesetzt, daf} die Schiiler dabei un-
befangen und unverspannt bleiben.
So kann beispielsweise nach lange-
rer akustischer Reiziiberflutung ein
zwei- bis dreiminiitiges Stillschwei-
gen bei geschlossenen Augen eine
splirbare Erfrischung bringen. All-
gemein zeigt sich, daf} sich die Schii-
ler umso besser schon durch kurzes
Ruheiiben und auch ohne Angebot
von Vorstellungsbildern erholen, je
mehr sie sich die Kunst des «Los-
lassens» aneignen und lernen, mit
sich selbst allein zu sein. Von Zeit
zu Zeit ist es jedoch notwendig, das
Ueben umfassend durchzufithren.

Es sind keineswegs nur die Lern-
behinderten, die das Ruheiiben in
ihrem Schulalltag notig haben. Auf-
grund der Erfahrung, daf} ein gutes
geistiges Entwicklungsniveau und
ein gewisser Grad an neuropsychi-
scher Stabilitat den Einstieg erleich-
tern und den Schiiler mehr Gewinn
daraus ziehen lassen, schlieflen wir,
daf} dieses Vorgehen an Grund. und
weiterfithrenden Schulen erst recht
fruchtbar sein konnte. Vorausgesetzt
ist natiirlich, dal man sich auch
hier dem Alter und der Mentalitat

der Schulklasse anpaft. Auf der an-
deren Seite zeigt sich die untere
Grenze der Anwendbarkeit unseres
Verfahrens bei den geistig schwer
behinderten Kindern.

Das zentrale Anliegen des pad-
agogischen Ruheiibens besteht darin,
daB es die Leibsphéare des Schiilers
enger in den Unterricht zu integrie.
ren bemiiht ist. Begibt sich aber der
Lehrer damit nicht in einen Grenz.
bereich seiner Zustandigkeit? — Es
sei nochmals hervorgehoben, daf} der
Mensch vom Anfang seiner Entwick.
lung an eine untrennbare Leibseele.
Einheit darstellt. Der Lehrer spricht
mit seinem padagogischen Wirken
nicht nur die abstrakten geistigen
Funktionen und die ethischen, cha-
rakterbildenden Kréfte des Kindes
an, sondern beeinflut zugleich auch
seinen Atemrhythmus, seinen Puls-
schlag, den Blutkreislauf, den Stoff.
wechsel, das hormonale Gleichge-
wicht. Beim Ruheiiben wird er ziel-
gerichtet die aktuelle korperlich-
seelische Befindlichkeit seiner Schii-
ler auf die ihm zustehende einfache
Art aufzufrischen und zu harmoni-
sieren versuchen, indem er ihnen
die Kunst des Loslassens und der
Wendung nach Innen beibringt. In
diesem Punkt weist das Verfahren
zugleich zu einem allgemein aktuel-
len, pdadagogischen und heilpadago-
gischen Prinzip hinaus.

Zusarmmenfassung

Wir haben versucht, ein einfaches,
als «pddagogisches Ruheliben» be-
zeichnetes Verfahren in seinem Ver-
lauf, den Vorbedingungen und sei-
nem Wesen vorzustellen, wie wir es
wiahrend der letzten zwei Jahre bei
7—-11jahrigen Lernbehinderten auf-
grund interdisziplinarer Anregung
gestaltet, abgegrenzt und iiberpriift
haben. Dieses padagogische Ruhe-
iiben spielt sich in der Ausgangs-
lage der kdrperlich-seelischen Ent-
spannung im hellwachen Zustand
ab, wobei meist Vorstellungsbilder
und Denkmotive dargeboten wer-
den. Mit diesem Verfahren werden
eine schnelle und wirksame Erquik-
kung, Besinnung, sowie Stiarkung
der inneren Vorstellungskraft ange-
strebt. Das Ruheiiben diirfte mit der



Zeit zu einer gelassenen Grund-
haltung und zur Selbstwerdung der
Schiiler beitragen.

Diskutiert wurden einige metho-
- dologische Aspekte sowie die Mog-
lichkeiten und Grenzen des Ruhe-
itbens. Aufgrund der fachiibergrei-
fenden Beziige des Verfahrens her.
vorgehoben wurde die aktuelle Auf-
gabe der Heil/Padagogik, die Leib-
sphire des Kindes und seine innere,
personliche Krifte in Erziehung und
Unterricht enger zu integrieren.
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Erziehungserschwernisse —
Antworten aus dem Werk Paul Moors

Gemeinsame Fachtagung

Vereinigung der Absolventen des
Heilpadagogischen Seminars Zirich
(VAZ) und des Berufsverbandes der
Heilpadagogen in der Bundesrepu-
blik Deutschland (BHD) e. V.

vom 24.-26. November 1978 im Kon-
grefizentrum der Schweizerischen
Mustermesse in Basel

Freitag, 24. November 1978

09.00 Eroffnung

09.45/11.15/15.00 Referate

16.30 Generalversammlung VAZ
17.30 Mitgliederversammlung BHD

Samstag, 25. November 1978

09.30/11.00/15.00 Referate

16.30 Arbeitsgruppen zu den
Referaten

19.30 Gemeinsames festliches
Nachtessen

Sonntag, 26. November 1978

08.45 Oekumenischer Gottesdienst
10.00 Schlupreferat

11.30 Ende der Tagung

Referenten:

Prof. Dr. W. Klenner, Bielefeld
Prof. Dr. A. Leber, Dipl. Psych.,
Frankfurt

Dr. S. Sachs, Kirjat-Gat, Israel
Prof. Dr. K. Widmer, Ziirich
PD Dr. E. E. Kobi, Basel

Dr. E. Bonderer, Ziirich

Dr. P. Schmid, Ziirich

Tagungsleitung:
Dr. F. Schneeberger

Tagungsbeitrdage (inkl. festliches
Nachtessen):
Mitglieder VAZ und BHD Fr. 50.—

deren Ehepartner Fr. 40.—
Nichtmitglieder Fr. 75.—
deren Ehepartner Fr. 65.—
Studenten Fr. 50.—
Tagungskarten Fr. 35—

Die ausfithrlichen Tagungsunter-
lagen, Anmeldekarten und Hotel-
reservationskarten sind erhaltlich:
Heilpiadagogisches Seminar, Kan-
tonsschulstraBe 1, 8001 Ziirich.

Fiir Kind und Familie

Der eben erschienene Jahresbe-
richt 1977 des Seraphischen Liebes-
werkes Solothurn (SLS) — Antonius.
haus — gibt in seinen Kurzberichten
einen Ueberblick iiber die Titigkeit
dieses Sozialwerkes durch seine Ab.
teilungen, Schulen und die von ihm
gefithrten Heime. Er berichtet von
Freuden und Sorgen, Bemiihungen
und Belastungen und dankt all je-
nen, die im vergangenen Jahr durch
ihre Mitarbeit oder durch Spenden
die Ziele des Werkes zum Wohl von
Kind und Familie verwirklichen
halfen.

Gesamthaft gesehen wurden im
Berichtsjahr 4619 Kinder oder Fa-
milien in der Schweiz in irgend ei-
ner Form betreut. Dazu kommt noch
Hilfe im Ausland, vor allem in der
dritten Welt, wo grofle Not mit re-
lativ geringen Mitteln gelindert
werden konnte.

Zwel Niederlassungen des SLS
begingen im vergangenen Jahr ein
Jubilaum. Auf 50 Jahre im Dienst
junger Méadchen kann das Theresia-
haus Solothurn-Riittenen  zuriick-
blicken. Der Heimzweck hat in die-
ser Zeitspanne gewechselt, der
Dienst am jungen Menschen blieb.
Heute ist das Theresiahaus eine
Ausbildungsstiatte zur beruflichen
und sozialen Eingliederung geistig
behinderter Tochter.

Seit 25 Jahren besteht in Altdorf
das von Flirsorgerinnen des SLS ge-
fuhrte Kinder. und Familienhilfs-
werk Uri. Diese komplexe Aufgabe
umfafit Hilfe an geistig und korper-
lich Behinderten, Kindern sowohl
als Erwachsenen, an Kranken und
Betagten sowie an seelisch Leiden-
den. Das Kinder. und Familienhilfs-
werk erfreut sich guter Zusammen-
arbeit mit Behérden und anderen
Hilfswerken.

Das Kinderheim St.Antonius, See.
vogtey, Sempach, wurde im Be-
richtsjahr durch eine bauliche Er-
weiterung den FErfordernissen der
heutigen Zeit angepafit. Der ver-
mehrten Einweisung von Kindern
mit Entwicklungsstorungen kann
nun durch eine erweiterte therapeu-
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tische Hilfe Rechnung getragen
werden.

Ein Wort des Dankes geht an die
vielen Pflege- und Ferienfamilien,

welche manchem Kind Liebe und

Geborgenheit schenkten sowie an
die Behorden fiir ihr Verstandnis
und Wohlwollen in der Zusammen-
arbeit. ms

adolt Heimann: As dee Schube gepbaudert . . .

Die Tellerprobe

«Herr Lehrer!» rief einer unserer
Koloniebuben in hochster Lautstarke
und voller Entriistung. «’s het eine
im WC nibe d’Schiissle gmacht!»

Ja, es stank erbarmlich im Kna-
ben-WC. Da mufite einer es sehr ei-
lig gehabt haben. Aber wer? Das
wollten wir unbedingt herausfinden.
Nicht wegen einer allfalligen Strafe;
aber jemand mufte die Oertlichkeit
doch reinigen. Das war doch wohl
das mindeste, was man dem Siinder
zumuten durfte.

Also lielen wir die beiden Klassen
antreten. Wer hatte etwas zu mel-
den? Es wurde Straffreiheit verspro-
chen, nur sollte sich der Junge mel-
den, dem so etwas passiert war. Aber
es blieb still in der Runde. Keiner
wollte etwas wissen, keiner wollte
etwas bemerkt haben.

Die Gehilfin durchsuchte die Klei-
derkiastchen auf allfallige Hinweise.
Nichts. Auch die Durchsicht der
schmutzigen Wische gab keine An-
haltspunkte. Natiirlich konnte man
ein verdachtiges Stiick ohne Schwie-
rigkeit verschwinden lassen.

Noch einmal dringende Bitte der
beiden Lehrer, der Siinder mége sich
melden. Keine Reaktion, auler daB
jetzt jeder fast jeden zu verdachtigen
begann. Aber wir waren nicht wil-
lens aufzugeben. Nur, wie sollten
wir innert niitzlicher Frist zum Ziel
gelangen?

Da kam mir in den Sinn, daf} ich
vor langer Zeit von einem weiflen
Siedler in Zentralafrika gelesen hat-
te, wie er mit Hilfe eines an der Un-
terseite eingepuderten Tellers jenen
Schwarzen tiberfithrt hatte, der ihn
langere Zeit bestohlen
hatte.

Vielleicht hatten auch wir Gliick
mit der Tellerprobe.

hindurch
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«Ihr wifit», sagte ich zu den Bu-
ben, «dafl wir alle dauernd allerlei
Strahlen ausgesetzt sind, daf} wir
aber auch selber etwas ausstrahlen.
Eine Art magnetische Kraft. Sie ver-
rat iibrigens, ob jemand die Wahr-
heit sagt oder nicht, ob jemand ein
gutes oder schlechtes Gewissen hat.
Diese Tatsache wird uns helfen, die
Wabhrheit herauszufinden. Aber vor-
her habt ihr nochmals Gelegenheit
zu melden, was ihr wifit. Wie ge-
sagt, jetzt noch ohne Strafe, nachher
aber werden wir nicht darauf ver-
zichten.»

Ueberhaupt keine Reaktion. Jeder
schaute den andern mit fragenden
Blicken an.

Dann bereitete ich im «Kdmmer-
li», einem Raum, der nur durch eine
schwache Glithbirne erhellt war,
die Tellerprobe vor. Ich schwirz-
te die Unterseite eines grofen Tel-
lers mit Rufl und legte ein kleines
Geldstiick in den Teller. Einzeln
mufliten die Buben eintreten, drei
Schwurfinger sollten die Unterseite
des Tellers beriihren, dazu sollte der
Junge feierlich sagen: Ich bin’s
nicht gewesen. Dann wurden die
Buben einzeln in einen Nebenraum
dirigiert, wo der Kollege die Finger-
spitzen zu inspizieren hatte. Wenn
sie schwarz waren, war der Junge
in Ordnung. Wir hatten ihnen ge-
sagt, das kleine Geldstiick werde
sich beim Schuldigen ganz leicht
bewegen.

Der Erfolg schien gleich null zu
sein, denn auBer fiunf Knaben waren
alle an der Reihe gewesen. Alle hat-
ten die Unterseite ohne Hemmun-
gen beriihrt.

Pl6tzlich riefen die Wartenden:
«Ernst hat es zugegeben!» Ernst wi-
re eben an der Reihe gewesen. Die
Angst vor der unbekannten Probe
war grofler gewesen als der Mut
zum Durchhalten. Ja, er war es ge-

wesen. Er war, wie er dann erzihl-
te, nachts vollig schlaftrunken hin-
aus gegangen und habe sich neben
die Schiissel gekauert, um seine
Notdurft zu verrichten. Er habe ge-
glaubt, er sei im Wald. Dann sei er
wach geworden und habe gemerkt,
was er angerichtet. Trotzdem sei er
wieder zu Bett gegangen, es sei ja
kalt gewesen drauflen. Am Morgen
habe er dann nicht mehr den Mut
gehabt, sich zu melden. Vor der
Strafe habe er keine Angst gehabt,
wohl aber vor dem Spott der Kame-
raden. Er sei auch bereit, eine Wo-
che lang WC zu reinigen, wenn wir
damit einverstanden waren. Wir
waren’s.
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Wolfgang Ulbricht: Neurologie des
Kindesalters fiir Sonder-, Heil- und So-
zialpsychologen. Marhold Berlin 1977.
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In diesem Buch stellt ein erfahrener
Arzt, der selbst in der Ausbildung von
Sonderklassenlehrern mitwirkt, ein Lehr-
buch vor, geschrieben fiir die Bediirfnisse
des Sonderpadagogen.

Im ersten Teil wird der Leser in das
Grundlagewissen der Neurologie einge-
fithrt. Im Mittelpunkt des Buches stehen
die Behandlung und Darstellung des
frithkindlichen Hirnschadens, da nach
der Ansicht des Verfassers diese Schadi-
gungsgruppe eine zentrale Stellung in
der Arbeit des Sonderpiadagogen ein-
nimmt. So werden im folgenden u.a.
Psychosyndrome, Infantile Cerebralpa-
rese, Hor-, Seh- und Sprachstérungen be-
schrieben. Weitere Kapitel behandeln die
Neuropsychiatrie der Sprache, Folgezu-
stinde nach Hirnverletzungen, Quer-
schnittsyndrome u.a.m. Im SchluBteil be-
schreibt der Autor moch klinisch-neuro-
logische Untersuchungen, psychodiagno-
stische Methoden und technische Unter-
suchungsmethoden. In diesem Werk wird
ein fir Sonderpadagogen wichtiges
Grundlagewissen vermittelt. Es ist dem
Autor gelungen, komplizierte Sachver-
halte in verstiandlicher Weise darzustel-
len. Klare Illustrationen erleichtern das
Verstandnis.

Im Vorwort betont der Autor die Not-
wendigkeit der Zusammenarbeit von
Vertretern verschiedener Fachbereiche.
um dem behinderten Kind optimal ge-
recht werden zu konnen. Dieses Buch
leistet sicher einen guten Beitrag zu die-
sem Problem, da es eine Grundlage fiir
Zusammenarbeit bietet: verstindliche
und doch umfassende Information.

Es sei allen Pidagogen zum Studium
empfohlen, die das Bediirfnis haben, iiber
das weite Gebiet der Neurologie ange-
messen informiert zu sein.

Peter Osterwalder



	Heilpädagogische Rundschau

